
Demnach wãren von einer Eínfüh­
rung eines Mindestlohns 9 Prozent aller 
Arbeitsstellen betroffen. 2010 arbeiteten 
in der Schweiz la u t Studie 329 000 Men­
schen für einen Lohn unter 22 Franken 
pro Stunde. Die durc!1schnittliche Díffe­
renz zur Mindestlohnschwelle betrãgt 
Fr. 2.60 pro Tieflohnjob und Stunde 
oder 460 Franken pro Monat. 

Auslõser der Geheimdienst-Aktion waren Besuche berHightech~Firmen 
Die Anhebung der Lõhne auf mindes­

tens 22 Franken hãtte gesamtwfrtschaftli­
che Kosten von rund 1,6 Milliarden Fran-
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' So viel kostet die Einführung von 22 
Franken Mindestlohn. 2010 arbeiteten 
239 000 Personen zu Tiefstlõhnen. 
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ken zur Folge. Verteilt auf sechs Lohrirun­
den (20l3 bis 2018) ergabe sích'daraus für 
Arbeitgeber eine zusatzliche finànzielle 
Belastung von jãhrlich 260 Millionen 
Franken. Derngegenüber steht ein fiskali­
scher Effelct von 570 Millionen Franken, 
der sich aus Mehreinnahmen von 296 
Millionen bei den Sozialbeitragen, 173 
Millionen Mehreinnahmen bei den Steu­
ern und lmapp 100 Millionen E)ltlastung 
bei der Sozialhilfe zusarnrnensetzt. 

«GESAMTWIRTSCHAFTUCH gesehen hat 
der Míndestlohn positive Auswirkungen, 
die steigende Kauflcraft noch nicht ein­
rna1 eingerechneb>, sagt Unia-Sprecher 
Pepo Hofstetter. Den Einwand der Geg­
ner, ein flãchendeckender Mindestlohn 
führe in Tieflohngegenden wie dern Tes­
sin zu Arbeitsplatzverlusten, konteri: er: 
«Swiss-rnade-Produlcte zu Lõhnen rnade 
in Italy herzustellen ist kein faírer Deal.» 
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l (PSI) im aargauischen V. illi­
f gen ist das grõsste For-

schmigszentrum für Na­
..di!E•~.,. tur- und Ingenieurwissen­
schaften in der Schweiz. Rund 200 For­
scher sínd allein im Bereích Nuldeare 
Energie und Sicherheit beschãftígt. Um 
íhr Wissensgebiet efuer breiteren óffent­
lichkeit vorzustellen, betreibt das PSI ei­
nen Besucherpavillon rnit Fülffirngen. 

Davon will auch der Freundeslcreis 
Schweiz-Iran profitieren. Eine sieben­
kõpfige Gruppe, datunter der iranische 
Botschafter Salari mit einern seiner Mit­
arbeiter, reist am 19~ August 2013 nach 
Villigen. «Ursprünglich war die Besíchti­
gung der SBB-Werkstãtten in Olten ge­
plant gewesen, was aber wegen Abwe­
senheit des englischen Führers nicht 
mõglich war. Deshalb haben wir uns ent­
schlossen, neben einer anderen Firrna, 
auch das PSI zu besuchem, sagt Vítal 
Burger vom Freundeskreis Schweiz-Iran. 

Die «Schweiz am Sonntag» hat jetzt 
aus glaubwürdiger Quelle erfahren, dass 
die iranische Gruppe wãhrend íhres ein­
tãgigen Ausfluges vom Nachrichten­
dienst des Bundes (NDB) observíert wur­
de. Zwei Mítarbeiter des NDB, unter­
stützt von íhrem aargauischen Kollegen, 
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haben in diesern Zusammenhang gezielt 
Befragungen durchgeführt. Sie wollten 
laut der Quelle Details übei' den Ausflug 
und Firrnenbesuch des Freundeskreises 
Schweiz-Iran erfahren. 

0BER WELCHE KANALE; der NDB von den 
Ausflugsplãnen der Iraner inforrniert 
wurde, bleibt geheim. Denkbar ist, dass 
der Tipp aus den USA, von der CIA oder 
NSA kam. Denkbar ist auch, dass der is­
raelische Geheimdienst Mossad als Quel-

Wirtschafts~ und 
lndustriespionage ist 

nicht erst seit den Enthüllungen 
von Snowden ei n Problem.» 
NDB-SPECHER FELIX ENDRJCH 

le infrage kommt. Es ist bekannt, dass Is­
rael mit allen Mitteln den Bau einer ira­
nischen Atornbornbe verhind~rn will. Da 
ist für den Mossad jeder Iraner, der das 
auch in der atornaren Forschung tatige 
PSI besucht, verdachtig. 

D er NDB gibt sich . gegenüber der 
Anfrage von «Schweiz am Sonntag» be­
dedct über die mõgliche Observation am 
19. August 2013 des iranischen Botschaf. 
ters in der Schweiz und der Besuchsgrup-

pe. «Gegenüber Medien und der óffent­
lichlceit ãussert sich der NDB grundsatz­
lich weder zu operationellen Sachverhal­
ten oder Verrnutungen noch zu Quellen. 
Diese Informationen sind ausschliesslich 
den Auftraggebern, den Partnern und 
den Aufsichtsorganen des NDB zugãng­
lich», sagt NDB Sprecher Felix Endrich. 

Allerdíngs gibt der NDB einen Hin­
. weis, warum er sich für die iranischen 
Besucher bei Schweizer Firrnen interes­
siert. «Spionage, insbesondere Wirt­
schafts- und Industriespionage, ist nicht 
erst seit den Enthüllungen von Snow­
den ein Problern. Wir betreiben rnit Er­
folg das Praventionsprograrnrn Prophy­
lax und haben es aufgrund der Entwiclc­
lung der letzten Jahre auch auf For­
schungs- und Bildungsinstitutionen aus­
geweiteb>, sagt Eridrich. Zur letzten Kate­
gorie gehõrt auch das PSI. 

Das PSI bestatigt den Besuch des ira­
nischen Botschafters: Von einer NDB-Be­
fragung will er aber keine Kenntnis ha­
ben. Der iranische Botschafter Salari 
lasst ausrichten, dass er sich nicht zu in­
nerpolitischen Aktivítãten der Schweiz 
aussern will. 

PIKANT:.Der .Prasident des observíerten 
Schweizer-Iranischen Freundesvereins 
heisst Philipp O. Welti. Er war Chef der 
Direlctiori für Sicherheitspolitilc und bis 
zu seiner Pensionierung im Jahre 2009. 
Schweizer Botschafter in Teheran. 
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munikationschefTom Jauch 
und schickte dieses Foto in 
c:lie Welt. Es zeigt die Partei­
prasidenten Toni Brunner 
(SVP), Christophe Darbel­
lay (CVP) und Christian 
Levrat (SP). in de r S-Bahn, 
stehend in der zweiten KI as­
se. In der «Arena» des Fern­
sehens wàren sie sich dan n 
routiniert uneinig, als sie 
über die Folgen des Volks­
entscheids zur Dichte­
stress-, pardon, Einwande­
rungsinitiative diskutierten. 
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«Das SRF plant mii: dem 
Berner Komiker Müslüin 
ein neues TV-Format. Ein 
SRF-Mediensprecher be­
stãtigt Recherchen der 
<Schweiz am Sonntag>.» 
«De r Bund» 

«Die Post sei nicht zur 
Samstag;s-Zustellung ver­
pflichtet, begründet Post­
Chefin Ruoff. <In den letz­
ten Jahren nahm die Brief­
menge ab>, sagte sie der 
<Schweiz am Sonntag>.'» 
«St. Galler Tagblatt» 

«Der Finanzdienstleister 
SIX will künftig Zahlungen 
über das Handy ermõgli· 
chen. <Der Prototyp stehb, 
sagte SIX-Manager Bern­
hard lachenmeier d er 
<Schweiz a~ Sonntag>.» 
«Basler Zeitung» 

Der Bildungsbericht offenbart grosse Unterschiede zwischen d en Kantonen - Lehrmeister un d Universitaten sind besonit 
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An den Genfer Gyrnnasien steigt jeder 
Zweite Schüler vor dern Maturaabschluss 
aus. In· keinem anderen Kanton ist die 
Abbruchquote hõher. Das geht aus dern 
diese Woche verõffentlichten Bildungs­
bericht 2014 hervor. Die Zahlen wurden 
vorn Bund zum ersten Mal erhoben. Auf. 
fallend sind die grossen kantonalen Un­
terschiede (siehe Tabelle). Vor allern Ro­
rnands fliegen õfter aus dern Gyrnnasi­
urn oder verlassen die Schule freiwillig. 
Auch die Tessiner brechen íhre Matur 
haufig ab (41 Prozent). 

Võllig anders sieht es in der 
Deutschschweiz aus, vor allern im Aar­
gau und im Thurgau. In beiden Kanta­
nen erreichen pralctisch alle Schüler die 

Hochschulreife. Es schliessen sogar 
mehr Jugendliche das Gyrni ab, als at}ge­
treten sind, was zu einer negativen Qud­
te führt. Das liegt an Zugangen aus an­
deren Kantonen und Fachschulen wah­
rend der Mittelschuljahre. 

ÜBER DIE GRÜNDE rnüssen selbst Fachleu­
te spelculieren. Es gibt noch keine syste­
matische Erhebung der Abbruchquote. 
Die Zahlen im Bildungsbericht beruhen 
auf Erfahrungen und Schatzungen. Als 
sicher gilt, dass Zutrittsbeschranlcungen 
den spateren Erfolg beeínflussen. Müs­
sen Schüler eine Aufuahmeprüfung 
zurn Gymnasiurn absolvieren, wie in 
den rneisten. Deutschschweizer Kanta­
nen, fliegen anschliessend nur wenige 
von der Schule. Sínd hingegen Lehrerbe-
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wertungen und Eltemwünsche entschei­
dend, steigt die Abbruchquote rnassiv. 
Das schadet auch cier Wirtschaft. Lehr~ 
rneister beldagen, dass Eltern íhre Ki.n­
der zu oft an die Kantonschule drãng­
t~n. Hunderte Lehrstellen bleiben jãhr­
lich unbesetzt. Selbst Bildungsrniníster 
Johann Schneider-Ammann ausserte 
wiederholt Bedenlcen: «<ch hãtte lieber 
weniger, dafür bessere Maturandem. 

Der Prãsident der Erziehungsdirelc­
toren (EDK), Christoph Eyrnann, sieht 
ebenfalls Handlungsbedarf. «Wir wãren 
froh, wenn wir rnehr Jugendliche hat-

. ten, die direlct in eine Berufslehre über­
tretem, sagt er. So liesse sich auch die 
Zahl der Drop-outs reduzieren. 

Gemass Fachleuten führt eine hohe 
Abbruchquote zu einern tieferen Niveau 

an den Gymnasien, weil die allgemeinen ' 
Anforderungen sinlcen. Die EDK dislcu­
tiert deshalb über einheitliche Kompe­
tenzen für alle Maturanden. Daran sind 
auch die Universitaten interessiert. Für 
sie ist das Niveau der angehenden Stu­
denten in rnanchen Bereichen zu tief. 
Sie fordern deshalb Mindestnoten in Ma- · 
thernatilc und der Erstsprache. Ausser­
dern rnüssten Gyrnnasien besser erlda­
ren, was ein Studiengang ausrnacht. Vie­
le Maturanden lcarnen rnit falschen Vor­
stellungen an die Universitaten. Das gilt 
für Modefâcher wie Psychologíe. 

Auch die Universitãten reagieren. 
Die Uni Basel bietet für manche St;udien­
gange rnehrtagíge 1\ennenlernlcu'rse an. 
So wird Studenten schon vor Sernester­
beginn ldar, wornit sie rechnen müssen. 


